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Im Zuge der Finanzkrise zwischen 2007 und
2009 kam die Gier in den Genuss einer er-
höhten Medienpräsenz.1 Wie schon seit Jahr-
hunderten wurde diese Emotion damit ein-
mal mehr als Erklärungsfaktor für als pro-
blematisch oder gar krisenhaft erlebte Ent-
wicklungen herangezogen. Es ist insofern fast
verwunderlich, dass die Habgier, was die
Epoche der Neuzeit anbelangt2, noch nicht
zum Objekt einer geschichtswissenschaftli-
chen Längsstudie geworden ist. Eine Lücke,
die sich der amerikanische Frühneuzeitler Ja-
red Poley mit seiner Monographie „The De-
vil’s Riches. A Modern History of Greed“ nun
zu schließen anschickt.

Entsprechend seiner pointierten Ansage
„[G]reed has a history. This book tells it“
(S. 10) geht es Poley in erster Linie darum,
aufzuzeigen, dass das Konzept der Gier (und
das verwandte Konzept des Geizes) ebenso
wie die Art und Weisen, wie es bewertet wur-
de, historischem Wandel unterliegt. Durch die
Analyse dieses Wandels lasse sich beispiels-
weise viel darüber erfahren, wie die Men-
schen sich zu unterschiedlichen Zeiten die ge-
sellschaftlichen Verhältnisse begreiflich mach-
ten, interpretierten und kritisch hinterfragten.
Mit diesem Ansatz reiht sich die Studie in
eine ganze Reihe historischer Betrachtungen
von Einzelemotionen ein3, die im Rahmen des
dynamischen, wenn auch noch immer nicht
klar umrissenen Forschungsfeldes der Emoti-
onsgeschichte entstanden sind.4 Im Vergleich
zu anderen Studien aus diesem Feld fällt Po-
leys Vorgehensweise allerdings recht traditio-
nell diskursgeschichtlich aus.

Was die Auswahl der Quellen anbetrifft, be-
schränkt sich Poley auf die (westliche) Hö-
henkammliteratur. Das Buch ist chronolo-
gisch aufgebaut; je nach Kapitel betrachtet der
Autor schwerpunktmäßig eines oder mehre-
re der Themenfelder Religion, Wirtschaft und
Gesundheit. Poley beginnt mit einer ausführ-
lichen Analyse des Dialoges De avaritia, den

der humanistische Denker Poggio Braccioli-
ni 1429 veröffentlichte. Dabei legt er dar, wel-
che Bandbreite möglicher Haltungen zur Gier
in diesem Text gedanklich bereits durchge-
spielt wird: von der Ablehnung als schlimms-
te Sünde, die auf persönlicher wie sozialer
Ebene Schaden anrichte, bis hin zur utilitaris-
tisch begründeten Wertschätzung. Das eigent-
lich Neue am modernen Gierdiskurs, so Po-
ley, sei insofern nicht die Betonung der posi-
tiven wirtschaftlichen oder sozialen Auswir-
kungen der Gier, sondern vielmehr die Tatsa-
che, dass dieser Diskurs über die unterschied-
lichsten „institutional settings“ (S. 47), wie
Ärzten, Ökonomen oder Juristen, hinweg ge-
führt werde. Die vielen Spielarten dieses Gier-
Diskurses vollzieht Poley in den darauffol-
genden Kapiteln nach.

Im Bereich der Religion zeigt Poley anhand
zentraler Reformer wie Martin Luther, Eras-
mus von Rotterdam oder Johannes Calvin
auf, dass über die Diskussion der Gier hier-
archische und soziale Abhängigkeitsverhält-
nisse sowohl inner- wie außerhalb der Kirche
in Frage gestellt wurden. Konfessionelle Un-
terschiede seien auch durch die Abgrenzung
der verschiedenen Haltungen zu Gier, etwa
deren Betrachtung als äußerliche oder aber
gedanklich-innerliche Sünde, verfestigt wor-
den. Pietistische Denker hätten dann um die
Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert, auch in
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Reaktion auf den zunehmend globalen Han-
del, die mit der Kritik an Gier einhergehende
Kritik am übermäßigen Konsum neu gefasst.
Die hohe kulturelle Deutungskraft der Gier
zeige sich zudem darin, dass ihr noch im spä-
ten 19. Jahrhundert von spirituellen Strömun-
gen wie der Theosophie große Aufmerksam-
keit beigemessen wurde. Die damit verbun-
denen Vorstellungen vom Okkulten hätten
auch das 20. Jahrhundert noch geprägt. Auf
das Stereotyp vom raffgierigen Juden, wie es
sich in zahlreichen antisemitischen Schriften
auch der sozialen Elite der Frühen Neuzeit
finden lässt, geht Poley nicht ein.

In der Ökonomie waren, wie Poley deut-
lich macht, die unterschiedlichen Haltungen
zur Gier lange von der merkantilistischen An-
nahme eines ‚Nullsummenspiels‘ geprägt, im
Zuge dessen insbesondere das Horten von
Geld von den unterschiedlichsten Denkern
als schädlich angeprangert wurde. Mit dem
18. Jahrhundert geriet zunehmend das Ver-
hältnis von staatlicher Politik und moralischer
Bewertung der Gier in den Blickpunkt. So
wies Bernard de Mandeville bereits 1714 dar-
auf hin, dass Verschwendungssucht ein aus
gesellschaftlicher Sicht notwendiges Übel sei,
da sie durch ihre konsumanregende Funkti-
on der Allgemeinheit diene. Dem Geiz sprach
er dabei umgekehrt eine ausgleichende Wir-
kung zu. Friedrich der Große wiederum be-
fürwortete mit einer proto-keynesianisch an-
mutenden Argumentation staatliche Ausga-
ben um des allgemeinen Wohlstands willen,
betrachtete Habsucht auf individueller Ebene
jedoch kritisch. In den großen Auseinander-
setzungen des 19. Jahrhunderts um die kon-
kurrierenden Wirtschafts- und Gesellschafts-
ordnungen wurde der Gier Poley zufolge eine
Schlüsselrolle zugemessen. Auffällig sei da-
bei, wie sehr wirtschaftstheoretische Schrif-
ten auch noch des frühen 20. Jahrhunderts
vom religiös-wertenden Sprachgebrauch ge-
prägt seien. Die Annahme eines rational agie-
renden ‚homo oeconomicus‘, im Zuge de-
rer die Einbeziehung von Emotionen und
moralischen Abwägungen als Überrest ver-
meintlich mittelalterlicher Denkweisen zu-
rückgewiesen werde, habe sich hingegen erst
nach 1945 als ökonomisches Standardmodell
durchgesetzt. Interessant wäre an dieser Stel-
le gewesen, auch die neuere Verhaltensöko-

nomie mit ihrer Verbindung von psychologi-
schen und wirtschaftstheoretischen Analysen
mit einzubeziehen, doch über das frühe 20.
Jahrhundert reicht Poleys Studie nicht hinaus.

Im mit Gesundheit betitelten Themenbe-
reich schließlich geht Poley zunächst ausführ-
lich auf die Schriften des Alchemisten Para-
celsus ein. Dieser habe die Gier als soziale Ka-
tastrophe für Reich wie Arm gewertet und sie
wie Emotionen insgesamt dem ‚tierischen An-
teil‘ im Menschen zugeschrieben. Gleichzeitig
sei Paracelsus davon ausgegangen, dass der
Mensch durch den himmlischen Anteil, der
ihm ebenfalls innewohne, die Fähigkeit besit-
ze, sich von diesem Verlangen auch freizu-
machen. Im Anschluss taucht der medizini-
sche Diskurs im Wesentlichen erst wieder mit
den psychologischen Auseinandersetzungen
um 1900 zu Geld und damit verbundenen Be-
gehrlichkeiten auf. Poley stellt dar, wie Gier in
dieser Zeit pathologisiert wurde, bis hin zum
Symptom eines ‚analen Persönlichkeitstypus‘
im Rahmen der Freud’schen Psychoanalyse.
Dieses Persönlichkeitsbild sei dann von Erich
Fromm in enge Korrelation mit der Ausbrei-
tung des Kapitalismus gebracht worden.

Insgesamt zeichnet sich Poleys Studie
durch eine sehr quellennahe Herangehens-
weise, eine transnationale Perspektive und
die Einbeziehung deutsch- wie englischspra-
chiger Sekundärliteratur aus. Mit überra-
schenden Erkenntnissen wartet er weniger
auf, aber er kann deutlich machen, dass die
Annahme, die Emotion der Gier habe mit zu-
nehmender Säkularisierung der Gesellschaft
eine ‚rational‘ begründete Aufwertung erfah-
ren, zumindest verkürzt ist. Die verschiede-
nen Sichtweisen auf Gier erlebten über die
Neuzeit hinweg zahlreiche Transformationen,
gleichbleibend war aber, dass dieser Emotion
eine hohe Wirkmacht zugesprochen wurde.

Am Ende eines jeden Kapitels fasst Poley
die Ergebnisse zumeist kurz zusammen und
schafft dabei auch Querverbindungen. Den-
noch machen es die Vielzahl an Quellenzita-
ten, die den Text durchziehen, und die Fülle
an Einzelbeobachtungen dem Leser nicht im-
mer leicht, den roten Faden im Blick zu be-
halten. Aus begriffsgeschichtlicher Perspekti-
ve wäre eine zusätzliche Angabe des Original-
wortlautes in den Fußnoten wünschenswert
gewesen.
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